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Nervöse Schlaflosigkeii*. 
Von Dr. Alfred Adler. 


Eine Beschreibung des Symptoms der Schlaflosigkeit wird im 
Wesentlichen nicht viel Neues bieten. Die Klage des Patienten betrifft 
entweder die verminderte Dauer oder die mangelnde Tiefe des Schlafes, 
oder den Zeitpunkt der Schlafstörung. Der Hauptakzent aber fällt immer, 
— es klingt banal, dies hervorzuheben, — auf die mangelnde Rast und 
auf das Resultat: die mangelnde Frische und Arbeitsfähigkeit. 

Der Genauigkeit wegen wollen wir hervorheben, daß eine ganze Reihe 
von Patienten das gleiche Resultat trotz ungestörten Schlafes oder bei 
Verlängerung desselben beklagt. 

Die Art der Erkrankung, bei der das Symptom der Schlaflosigkeit 
vorkommen kann, ist leicht umschrieben: es gibt keine psychische Er- 
krankung und keine zugehörige Symptomgruppe, bei der dieses Leiden 
. nicht durch längere Zeit oder gelegentlich anzutreffen wäre. Gerade 
die schwersten der seelischen Erkrankungen, die Psychosen, werden ge- 
wöhnlich durch ganz besonders schwere Formen der Schlaflosigkeit ein- 
geleitet. 

Von Interesse ist die Stellung des betroffenen Patienten zu seinem 
Symptom, der starke Hinweis auf das Quälende des Leidens und auf 
die unzähligen Hilfsmittel, die er immer wieder erfolglos anwendet. 
Der eine wünscht die halbe Nacht aufs innigste den Schlaf herbei, der 
zweite geht erst nach Mitternacht schlafen, um doch Ruhe infolge der 
Müdigkeit zu gewinnen, andere versuchen ununterbrochen die leisesten 
Geräusche abzustellen oder zählen mehrere Male bis Tausend, durch- 
denken lange Gedankenreihen hin und zurück und versuchen immer 
wieder neue Schlafstellungen, bis der Morgen anbricht. 

Oder es werden — in leichteren Fällen — Schlafregeln aufgestellt 
und —: eingehalten. In einem Falle stellt sich der Schlaf nur ein, wenn 
der Patient Alkohol oder Brom genommen hat, wenn er wenig, wenn 
er viel, wenn er früh oder spät zu Abend gegessen, wenn er ein Karten- 


* Auf die zahlreichen Ausführungen über dieses Symptom am Kongreß für innere 
Medizin in Wiesbaden ist in dieser Arbeit keine Rücksicht genommen, da sie nur 
in kurzen Referaten vorlagen. Sie sollen später in einer Arbeit „Zur Kritik der An- 
schauungen über Schlaflosigkeit“ zugleich mit andern neueren Arbeiten wie der 
Laaches und der wichtigen Arbeit Franks zur Darstellung gelangen. 
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spiel hinter sich hat, wenn er Gesellschaft hatte oder allein 
bleibl, wenn er keinen schwarzen Kaffee, keinen Tee oder wenn 
er gerade von einem der beiden Getränke genommen hat. Die nicht 
selten gegensätzliche Bedingtheit des Schlafens ist auffällig, und dies 
um so mehr, weil jeder zugleich eine größere Anzahl von Erklärungs- 
gründen für sein Verhalten mitbringt, wie etwa Patienten, die den 
Sexualverkehr für ein probates Mittel ausgeben, sowie andere wieder 
auf die Abstinenz schwören. 

Leichter läßt sich zumeist ein Mittagsschläfchen erreichen, aber auch 
für dieses gilt eine weitere Reihe von Bedingungen (‚wenn mich nie- 
mand stört‘, „wenn ich rechtzeitig zum Schlafen komme“, „gleich nach 
dem Essen“, usw.), oder es wirkt nurermüdend und erzeugt Schmerzen 
und Dumpfheit im Kopfe. 

Überblickt man die Beschreibung, die der Patient von seinem Leiden 
gibt, so gewinnt man allerdings außer dem Eindruck, einen kranken 
Menschen vor sich zu haben, insbesondere wenn man bewußt sein Augen- 
merk auf den Effekt dieser Störung leitet, noch einen weiteren Eindruck: 
von der geminderten, erschwerten oder aufgehobenen Arbeitsfähigkeit 
dieses Patienten, von einem Hindernis in seinem Leben, für das jede 
Verantwortlichkeit fehlt. 

Der Einfachheit zuliebe sehen wir von älteren Fällen ab, in denen 
der Mißbrauch von Alkohol oder von narkotischen Mitteln dem Pa- 
tienten über den Kopf gewachsen ist und neue Symptome und Hin- 
dernisse geschaffen hat. Eine Betrachtung organisch bedingter Schlat- 
losigkeit fällt aus dem Rahmen dieser Arbeit. 

Aber es verdient hervorgehoben zu werden, daß oft der Gebrauch nar- 
kotischer Mittel dem Patienten zur gleichen unverantwortlichen Arbeits- 
erschwerung verhilft wie die Schlaflosigkeit. Er steht später auf, hat 
ein Gefühl der Müdigkeit und Zerschlagenheit und verwendet in der Regel 
einen weiteren Teil des Tages, um sich von seinem Schlaf zu erholen. 

Dagegen stehen die „unschuldigen Mittel“ in der Regel in schlechtem 
Kredit. Sie wirken entweder nur im Anfang der ärztlichen Behandlung 
oder gar nicht. Im Anfang immer bei solchen Patienten, die sich auch 
sonst im Leben durch eine äußerliche Folgsamkeit und durch liebens- 
würdiges Entgegenkommen auszeichnen. Das Ende des Heilerfolgs 
signalisiert immer die Stellung des Patienten zur neuen Kur, als wollte 
er die Nutzlosigkeit der ärztlichen Bemühung erweisen. Trotzigere 
und unwillige Nervöse beginnen zuweilen gleich anfangs die Kur mit 
Schlaflosigkeit und zeigen so auf die Schuld des Arztes hin. Man 
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wird gewöhnlich in deren Anamnese finden, daß sie auch früher schon 
die Schlaflosigkeit als ein Mittel und als ein Zeichen erhöhter Gefähr- 
dung ihres Befindens in Verwendung gehabt haben. 

Was wir ferner noch aus der Beschreibung des Patienten entnehmen 
oder herausfühlen können, ergibt sich als eine auffällige Hochwertung 
der Wichtigkeit des Schlafes. Kein Arzt wird die Bedeutung des 
Schlafes unterschätzen. Wer aber Selbstverständliches so breitspurig 
in den Vordergrund stellt, darf wohl um seine Absicht gefragt werden. 
Was schließlich bei dieser starken Unterstreichung klar werden soll, auch 
deutlich genug hervortritt, ist, daß der Patient die Anerkennung seiner 
schwierigen Lage verlangt. Denn nur, wenn diese Zubilligung erfolgt, 
ist der Patient der Verantwortlichkeit für etwaige Fehlschläge enthoben 
und darf sich Erfolge doppelt einrechnen. 

Verfolgen wir das seelische Kräftespiel, das zum Arrangement der 
Schlaflosigkeit führt und aus ihr eine Waffe und Schutzwehr zugunsten 
des bedrohten Persönlichkeitsgefühls macht, so gelangt man bald zum 
Verständnis, wie sich dieses Leiden irgendwie der bedrohten Situation 
des Patienten eingeordnet hat. Und die Empfindung der Tauglichkeit 
dieses Mittels gewinnt der Kranke aus seiner Erfahrung, die er bei sich 
oder andern gemacht hat, oder aus der Wirkung des Leidens auf die Um- 
gebung und auf die eigene Person. So kann es uns auch nicht wun- 
dern, daß der Arzt oder irgendwelche Mittel oft nur die Bedeutung einer 
Bestätigung erlangen, solange die psychische Situation des Patienten 
unerkannt und unverändert bleibt. 

An dieser Stelle hat die Individualpsychologie einzusetzen. Und sie 
wird in therapeutischer Absicht den Kranken soweit zu bringen suchen, 
daß er den Zusammenhang erkennt und ebenso auf die heimliche Er- 
langung einer Unverantwortlichkeit seinen eigenen Plänen gegenüber 
verzichtet. Zur vollen Verantwortung, zur bewußten Aktion oder zum 
offenen Verzicht wird er gedrängt, sobald er dem Arzt und vor allem 
sich gegenüber die Schlaflosigkeit als Mittel erkennt und aufhört, in ihr 
ein rätselhaftes Schicksal zu sehen. 

Nun wird uns auch der Typus klar, der zum Symptom der Schlaf- 
losigkeit gelangen kann, und man kann ihn mit verblüffender Sicher- 
heit dem Patienten schildern. Immer wird man Züge von Mißtrauen 
in die eigene Kraft finden, immer auch hochangesetzte ehrgeizige 
Ziele. Die Überschätzung des Erfolgs und der Schwierigkeiten des 
Lebens, eine gewisse Lebensfeigheit, wird niemals fehlen, ebensowenig 
die zögernde Attitüde und die Furcht vor Entscheidungen. Meist treten 
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auch die kleineren Mittel und Kunstgriffe des nervösen Charakters, Pe- 
danterie, Entwertungstendenz und Herrschsucht deutlich zutage. Die 
Neigung zur Selbstentwertung, wie bei der hypochondrischen und melan- 
cholischen Haltung (siehe Heft II, „Zur Melancholie“) findet 
sich gelegentlich vor. Kurz: Die Schlaflosigkeit kann ein wichtiges 
Bindeglied in der Kette jeder nervösen Lebensmethode vorstellen. 

Ein rascher Erfolg läßt sich nicht mit Sicherheit erzwingen. Braucht 
man ihn dringend, so wird er am ehesten zu haben sein, wenn man 
den Patienten kurz, unverblümt und geschickt darüber belehrt, daß die 
Schlaflosigkeit ein günstiges Zeichen einer heilbaren seelischen Erkran- 
kung sei, und wenn man in der Folge, ohne auf sie weiter zu achten, 
mit Interesse nach den Gedanken während der Nacht forscht. Gelegent- 
lich weicht dann die Schlaflosigkeit einer tiefen Schlaftrunkenheit, die 
sich weit in den Tag hinein erstreckt und den Patienten in gleicher 
Weise im Verfolg seiner Aufgabe hindert. 

Die Gedanken des Patienten in den Stunden der Schlaflosigkeit sind, 
soweit ich sehe, in zweierlei Hinsicht von großer Wichtigkeit. Sie sind 
entweder Mittel, um sich wach zu erhalten, oder sie enthalten den Kern 
der individuell erfaßten vorliegenden seelischen Schwierigkeit, derent- 
wegen die Schlaflosigkeit konstruiert wurde. Von letzteren habe ich in 
einer Arbeit über ‚Individualpsychologische Ergebnisse bezüglich der 
Schlafstörungen“ (Fortschritte der Medizin, 1913, Heft 34) zu sprechen 
begonnen. Immer wieder fand ich in den Gedankengängen des Schlaf- 
losen, oft nur ‚zwischen den Zeilen‘, zuweilen nur als Zweck zu er- 
raten, meist aber im Inhalt erkennbar, den Sinn, etwasohne Ver- 
antwortlichkeit zu erreichen, was sonst kaum mög- 
lich schien oder nur unter Einsetzung der ganzen, 
verantwortungsvollen Persönlichkeit zu erlangen 
war. So reiht sich auch die Schlaflosigkeit zwanglos in die Gruppe 
von seelischen Erscheinungen und Arrangements ein, die dazu dienen, 
die Distanz zum vorschwebenden Ziel des Patienten fertigzustel- 
len, eine ‚actio in distans‘‘ einzuleiten. 

Diese ‚‚actio“ zu schildern und so ein Verständnis der Haltung des 
Patienten in seiner Welt zu geben, den Zusammenhang der Schlaf- 
losigkeit mit den individuellen Schwierigkeiten zu erschließen, ist die 
Aufgabe der Individualpsychologie. Der therapeutische, unvergleich- 
bare Wert dieser Untersuchung liegt darin, daß sie dem Patienten 
seine fiktive, unverstandene und logisch widerspruchsvolle Leitidee zeigt 
und die aus ihr stammende eigensinnige Denkstarre löst. Gleich- 
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zeitig drängt sie den Patienten vorsichtig aus seiner unverantwortlichen 
Position und zwingt ihn, auch für die nun nicht mehr unbewußten 
Finten (Fiktionen!) die Verantwortung zu übernehmen. Daß die schritt- 
weise Aufklärung in wohlwollender Weise zu erfolgen hat, ist von un- 
serer Schule oft genug hervorgehoben worden. 

Die Mittel zur Erzeugung der Schlaflosigkeit sind verhältnismäßig 
einfach und leicht zu verstehen, wenn die Brauchbarkeit dieses Sym- 
ptoms erst festgestellt wurde. Sie decken sich eigentlich vollkommen 
mit jenen, die einer anwenden würde, der mit Absicht schlaflos bleiben 
will. Um einige hervorzuheben: man liest, spielt Karten, geht in Ge- 
sellschaft oder ladet solche ein — alles unter Hinweis auf die sonst 
eintrelende Schlaflosigkeit; man wälzt sich im Bette, denkt an Berufs- 
geschäfte, an Schwierigkeiten aller Art und übertreibt sie, rechnet, 
zählt, phantasiert; man wünscht ununterbrochen, diesmal doch schlafen 
zu können; man zählt die Stundenschläge der Uhr im Wachen oder 
läßt sich von ihnen erwecken; man schläft ein und läßt sich plötzlich 
wecken durch einen Traum, durch einen Schmerz, durch einen Schrecken, 
springt wohl auch auf und läuft im Zimmer umher; man erwacht zu 
einer frühen Stunde. Immer aber handelt es sich um Leistungen, die 
fast jeder nach einiger Übung zustande brächte, wenn sie für ihn in 
irgendeiner Art — zumeist wohl um ihn einer Verantwortlichkeit zu ent- 
heben — nötig würden. Z.B. ein Patient nimmt sich vor, am nächsten 
Tag zur Prüfung zu studieren; er fürchtet ungemein, daß ihn die 
Schlaflosigkeit darin stören könnte, hat also seinen guten Willen be- 
wiesen — er erwacht, d. h. erweckt sich um 3 Uhr morgens, 
bleibt ohne Schlaf, klagt bitterlich über das rätselhafte Mißgeschick, 
ist aber bezüglich des Ausfalls seiner Prüfung frei von aller Schuld. 
Oder zweifelt jemand an der menschlichen Fähigkeit, zu der ge- 
eignet erscheinenden Stunde zu erwachen? 

Rätselhafter erscheint die Schlafstörung durch Schmerz. In meinen 
Fällen handelte es sich meist um Beinschmerzen, Bauch- und Rücken- 
schmerzen. Bei ersteren halte ich dafür, daßi sie bei spasmophiler 
Anlage durch unbewußte, aber planvolle Überstreckung erzeugt 
werden. Letztere fand ich bei Luftschluckern und bei Patienten 
mit meist skoliotischen Verbiegungen der Wirbel- 
säule. — Nebenbei: Diese Haltungsanomalien spielen in der Sym- 
ptomalogie der Neurosen eine große Rolle und können von der unbe- 
wußten Tendenz leicht zur Schmerzerzeugung verwendet werden, spe- 
ziell in der Symptomengruppe der Neurasthenie und Hypochondrie. Oft 
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kann man den Patienten aus seiner fixierten Schmerzbereitschaft heraus- 
hebeln, wenn man ihm einen segmentalen Nävus (als Minderwertigkeits- 
zeichen*) auf den Kopf zusagt — und Glück dabei hat. Eine ortho- 
pädische Kur ist darnach wichtig und wertvoll. Oft gibt einem schon die 
körperliche Haltung des Patienten über den Bestand eines solchen Zu- 
sammenhangs Aufschluß. — 

Seltenere, aber einleuchtende Vorkommnisse sind etwa, wenn der ° 
Patient oder seine Angehörigen erzählen, der Schlaf komme dadurch 
zu Ende, daß der Kranke den Kopf nach unten, über den Bettrand 
hinaushängen lasse, daß er mit dem Kopf Bewegungen mache oder ihn 
rhythmisch an die Bettwand anschlage. Zweifelhafter dürfte manchem 
der häufige Modus erscheinen, wie ein Patient mit tendenziös verschärfter 
Hypersensibilität jedes Geräusch und jeden Lichtschein als störend ab- 
zuhalten versucht, um mit ziemlicher Gewißheit an der Unlösbarkeit 
dieses Problems zu scheitern — und zu erwachen. — 

Einige Beispiele mögen unsere Anschauung illustrieren: ein Patient, 
dessen Krankheit und dessen bewußtes Verhalten auf die Beherr- 
schung und auf Quälerei seiner Frau zielen, wird schlaflos, weil er 
durch die leisesten Geräusche erweckt wird. Sogar (!) die Atemzüge 
seiner schlafenden Gattin stören ihn. Der Arzt übernimmt es, die 
Frau aus dem Schlafzimmer zu entfernen. — Ein Maler, dessen unge- 
heurer Ehrgeiz verhindert, je ein Bild fertig zu stellen und der. Öf- 
fentlichkeit zu übergeben, erkrankt an nächtlichen Krämpfen der Beine, 
die ihn zwingen, aus dem Bett zu springen und stundenlang im Zim- 
mer auf- und ab zu laufen. Am nächsten Morgen ist er zur Arbeit un- 
fähig. — Eine Patientin, die an Platzangst litt, um besser das Haus 
beherrschen zu können**, brachte es nicht zustande, ihren Mann vom 
abendlichen Wirtshausbesuch abzuhalten. Da erwachte sie nachts meh- 
rere Male unter Angst und Stöhnen, störte so auch den Mann im Schlafe 
und erzielte so, daß dieser am nächsten Abend früher schläfrig wurde 
und früher nach Hause kam. Er verfiel auf die Idee eines Mittags- 
schläfchens. Da besetzte die Patientin den Divan zuerst und verhin- 
derte durch Hinweis auf ihr krankhaftes Ruhebedürfnis ebenso am 
Tage den Schlaf des Gatten wie sie durch das gleiche Argument ihn 
zwang, morgens früher als sie aufzustehen. — Ein anderer, der gegen 
seinen Willen gelegentlich zu Reisen gezwungen war und auch sonst sich 


* Siehe „Studie über Minderwertigkeit von Organen“, Urban & Schwarzenberg, 
Wien 1907. 


** Siehe „Traum und Traumdeutung‘, Österr. Ärztezeitung 1913. 
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und andern seine Unfähigkeit zum Beruf aus Krankheitsgründen vor 
Augen führen wollte, störte seinen Schlaf kontinuierlich durch Bauch- 
und Rückenschmerzen in der oben angegebenen Weise, schlief dann 
lange in den Tag hinein und half seiner Müdigkeit für die Tagesarbeit 
auch gerne durch Schlafmittel nach. Kaum hatte sich dieser Zustand 
gebessert, als er auf zwei wertvolle Ideen verfiel, die ihn in gleicher 
Weise für seine Arbeitsunfähigkeit unverantwortlich machen sollten. 
Er entdeckte, daß es seiner Gesundheit sehr zuträglich wäre, des Mor- 
gens auszureiten und ließ sich um 6 Uhr wecken, ging aber gleichwohl erst 
nach Mitternacht schlafen. Und um sich gegen die schlechten Betten 
an fremden Orten abzuhärten, schaffte er sich ein Feldbett an, schlief 
darin ganz erbärmlich bis 2 Uhr morgens, um dann in sein gutes Bett zu 
kriechen. — Ein Patient, der mit übertriebenem Interesse die Schuld 
für den schlechten Gang seines Geschäftes auf seine reichen Ver- 
wandten abwälzen wollte, die ihm, den sie krank gemacht hatten, 
nicht zur Hilfe kamen, hatte die Kunst erlernt, im Schlafe auf seinen 
untergelegten Arm so fest zu drücken, bis er erwachte. Nun er auch noch 
schlaflos geworden war, schien ihm die Schuld der andern evident. — 
Und so weiter. 

Die Physiologie des Schlafzustandes richtet ihr Augenmerk insbe- 
sondere auf die Anhäufung von Ermüdungsstoffen und auf die Blut- 
füllung im Gehirn. Und sicherlich gibt es Zustände von Schlaflosig- 
keit, die durch primäre Störungen der schlafregulierenden Einrichtungen 
(schmerzhafte Gefäß-, Nierenerkrankungen, seelische Erschütterungen 
usw.) erwachsen. Die nervöse Schlaflosigkeit ist ganz anderer Art. 
Sie dient, wie andere nervöse Symptome auch, der nervösen Expan- 
sionstendenz und setzt sich bis zu einem bestimmten 
Grade durch, unbekümmert um die physiologischen 
Bedingungen der Schlaflosigkeit. 

Anhang. 
Über Schlafstellungen. 

So belehrt uns die individualpsychologische Forschungsmethode, daß 
auch die Phänomene des Schlafzustandes der individuellen Leitlinie 
angepaßt sind und, solange sie im Aberglauben der Menschheit nur 
als Wirkungen bindender Ursachen gelten, der Willkür und der Ver- 
antwortung nahezu völlig entzogen bleiben. Wir haben uns über- 
zeugt, daß die tatsächlichen, realen Grundlagen der Traumbildung 
und Schlafbereitschaft niemals in physiologisch unverfälschter Art 
sich durchsetzen, sondern daß sie immer von der Tendenz des Indi- 
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viduums erfaßt und zugunsten seiner individuellen Expansions-Ten- 
denz verwendet und ausgebaut werden. Eine vorsichtige und auf großes 
Material gestützte Untersuchung wird ergeben, daß auch die Schlaf- 
stellung eines Menschen von seiner Leitlinie zeugt. Einige Hinweise 
habe ich oben eingetragen. Folgende Beispiele, zu deren Vermehrung 
ich Psychiater, Neurologen und Pädagogen wärmstens einlade, mögen 
eine kleine Ergänzung bedeuten. 

I. K. F., 16 Jahre alt, Lehrjunge, erkrankt an halluzinatorischer Ver- 
wirrtheit. (Paranoia? hysterische Psychose?). Eine Beobachtung seiner 
Schlafstellung ergibt, daß er in sonderbar herausfordernder Haltung 
in Seitenlage mit verschränkten Armen schläft. Auch tagsüber 
treffe ich ihn öfters mit verschränkten Armen an. Der seelische Status 
ergibt vollständige Unzufriedenheit mit seinem Berufe. Wollte Lehrer 
werden oder Pilot. Auf die Frage, ob er wisse, wie er zur Gewohnheit 
der verschränkten Arme komme, erklärt er mit Bestimmtheit, so sei 
immer sein Lieblingslehrer M. auf- und abgegangen. Der habe ihn 
auch auf die Idee gebracht, Lehrer zu werden, ein Plan, den er in- 
folge der Armut seiner Eltern wieder aufgeben mußte. — 

Seine Schlafstellung kennzeichnet demnach deutlich seinen Wider- 
spruch zu seiner gegenwärtigen Stellung. 

II. S., leidet an progressiver Paralyse, schläft etwas zusammenge- 
kauert, bis über den Kopf zugedeckt. Aus der Krankengeschichte 
entnehme ich unter anderem: ‚Keine Größenideen, apathisch, ratlos, 
ohne Initiative“. 

Zum Schlusse will ich auf Grund einiger sicherer Beobachtungen 
bezüglich der Schlafstellungen von Kindern darauf hinweisen, wie groß 
die Bedeutung ihres Verständnisses für die Pädagogik werden könnte. 


Zum Verständnis von Schillers Frauencharakteren. 
Von Alexander Schmid, Wien, 


Es mag mir gestattet sein einen Beitrag zur Individual-Psychologie 
zu liefern, indem ich an der Betrachtung einzelner Frauengestalten 
aus Schillers Dramen erweise, daß zum vollen Verständnis ihrer Per- 
sönlichkeit ein Bloßlegen ihrer verborgenen Leitlinie notwendig ist, 
wie Alfred Adler zuerst gezeigt hat. Die einzelnen Phasen dieses, zum 
großen Teile unbewußten Lebensplanes erscheinen durch einen fiktiven, 
Richtung gebenden Endzweck determiniert, in Hinblick auf den ver- 
schiedene, sonst schlecht zusammenstimmende Charakterzüge, resp. 
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Handlungsweisen eine mehr sinnvolle Deutung erfahren können, als sie 
die nach einem weniger labilen Schema arbeitende, nur ‚„erklärende“ 
Psychologie zu geben imstande ist. 

In den Dramen Schillers wird dem Problem der Frau, die mit ihrer 
weiblichen Rolle unzufrieden ist, manngleich oder übermanneswertig wer- 
den will und dem entsprechend kompensatorisch vorgeht, ein ziemlich 
weiter Spielraum gegönnt. Wir lernen so Schiller, dem wir, mißtrau- 
isch gegen sein tönendes, oft tönern scheinendes Pathos, als Dichter 
vielleicht ferner stehen, als tiefblickenden Menschenkenner schätzen. 

Wir sehen in der Jungfrauvon Orleans ein armes Hirtenmäd- 
chen, das sich seiner Niedrigkeit sehr schämt, sich schon als Kind wenig 
um die Spiele und Freuden der Geschwister und Gefährten kümmert, 
— wodurch sie sich über diese stark erheben will — und, als sie hei- 
ratsfähig wird, zum Schmerze ihres Vaters jede Werbung ausschlägt. Als 
Kind schon hatte sie den sehr neurotischen Zug zu Halluzinationen 
und zur Clairvoyance, göttliche Offenbarungen werden ihr zuteil: Wer 
somit@Gottoder Heiligen verkehrt, entwertet die Men- 
schen, scheut sie, will nichts von ihnen wissen und erweckt in sich die 
Fiktion von der eigenen Göttlichkeit, so hütet sie sich ängstlich vor ver- 
letzender Berührung mit anderen Sterblichen, kann natürlich auch 
keinem Manne angehören, sich ihm unterwerfen; zu weit Höherem fühlt 
sie sich berufen. In stiller Nacht ist ihr einst Gott oder (nach späterer 
Angabe) die Jungfrau Maria erschienen und sprach zu ihr: 

„Geh’ hin, du sollst auf Erden für mich zeugen. 
In rauhes Erz sollst du die Glieder schnüren, 

Mit Stahl bedecken deine zarte Brust. 

Nie wird ein Brautkranz deine Locke zieren, 

Dir blüht kein lieblich Kind an deiner Brust; 
Doch will ich dich mit kriegerischen Ehren, 

Vor allen Erdenfrauen dich verklären.‘“ 


An anderer Stelle sagt ihr Maria: 
„Eine reine Jungfrau vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden, 
Wenn sie der irdischen Liebe widersteht.‘ 


Gegenüber einem solchen in Aussicht gestellten Lose ist freilich das 
einer gewöhnlichen „Gattin“ ein klägliches zu nennen. „Denn ihre Brust 
verschließt ein männlich Herz“, sagt ihr Jugendfreund von ihr, als sie 
den zufällig erhaltenen Helm aufsetzt. Sie sieht sich als Retterin des 
Christentums, als „weiße Taube‘, die den Verheerungen der als Geier 
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bezeichneten Engländer ein Ende macht. Sie ergreift das ganz männ- 
liche Kriegshandwerk, stellt sich an die Spitze des französischen Heeres 
und erringt als Anführerin der sie für einen gottgesandten Engel hal- 
tenden und ihr deshalb blindlings folgenden Soldaten Sieg auf Sieg. Das 
Töten der Feinde wird nun ihr Element, sie überkompensiert mit Grau- 
samkeit: Als Montgomery ihr in die Hände fällt, sie bittet und beschwört, 
sie möge ihm das Leben schenken und dabei an ihr Herz, an die Milde 
des weiblichen Geschlechtes appelliert, antwortet sie erzürnt: „Nicht 
mein Geschlecht beschwöre, nenne mich nicht Weib!‘ Er bittet weiter 
und erinnert an die Liebe, um deretwillen sie ihn schonen möge; sie weiß 
nur zu antworten: 


„nn ei el ich weıß 
Nichts von der Liebe Bündnis, die du mir beschwörst, 
Und nimmer kennen werd’ ich ihren eitlen Dienst, 
Verteidige dein Leben, denn dich ruft der Tod!“ 


Unbarmherzig tötet sie ihn. Der kompensatorische Charakter dieser 
kühlen Grausamkeit wird deutlich, wenn sie selbst eingesteht, sie müsse, 
bevor sie den Gegner fälle, stets das Mitleid überwinden oder dürfe ihn 
gar nicht ansehen, um es nicht zu erwecken: 


„In Mitleid schmilzt die Seele, und die Hand erbebt, 
Als bräche sie in eines Tempels heiligen Bau, 
Den blühenden Leib des Gegners zu verletzen — —“ 

Durch ihre Siege erwirbt sie sich hohen Ruhm; zwei tapfere Helden, 
Dunois und Lu Hire. beginnen sie zu lieben, begehren sie zur Frau; alle 
geben ihr den Rat, einen Gatten zu wählen, auch der König; sie 
aber weigert sich starrsinnig, entwertet aufs neue die Ehe, nennt sie 
ein „Herabsinken in den gemeinen Staub,‘ abermals betont sie, sie sei 
ja gar kein Weib: 

„Darf sich ein Weib mit kriegerischem Erz 
Umgeben, in die Männerschlacht sich mischen? 
Der Männer Auge schon, das mich begehrt, 

Ist mir ein Grauen und Entheiligung.‘“ 


Bis nun hat sie ihre Leitlinie nie verlassen, sie ist ungeheuer gewachsen, 
ganz Frankreich liegt ihr zu Füßen, der König verdankt ihr seinen 
Thron. Als sie aber im Kampfe dem englischen Heerführer Lionel ent- 
gegentritt, fühlt sie Mitleid und Liebe zu ihm, sie kann ihn nicht 
töten und weicht so ab von ihrer Bahn. Diese Liebe zu Lionel muß 
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sie nun als schweres Verbrechen ansehen, ihr neurotisch stark 
überentwickeltes Gewissen (wie dies in ähnlichen Fällen 
Adler und Furtmüller gezeigt haben*) arrangiert heftige Qualen, 
sie stellt sich als geschändet, als Verräterin hin. Da ihr beim Krönungs- 
fest ihr Vater die unreine Mithilfe des Bösen zum Vorwurf macht und 
sie sich durch ein Wort von dieser Anschuldigung reinigen könnte, tut 
sie es nicht, sondern nimmt Acht und Bann auf .sich als notwendige 
Buße. Schiller erklärt dies als ein blindes Sichergehen in den Willen 
Gottes; ich glaube aber, daß sie diese Buße unbedingt braucht, denn 
wennihre Liebe zu Lionel keineschwere Sünde wäre, 
dann wäre sie ein ganz gewöhnliches Menschenkind, 
was sie eben um keinen Preis sein mag, dann! wäre ihre „göttliche 
Sendung‘ nur Schein und Trug und den Glauben an diese will sie sich 
unbedingl aufrechterhalten. So ist ihr die schwere Strafe, der sie 
sich unterzieht, ein Mittel, sich zu entsühnen; sie leistet Genugtuung für 
ihr Vergehen, das ja nur in einem „Weiblichsein‘“ bestand. In eng- 
lische Gefangenschaft geraten schlägt sie Lionels Werbung aus, siegt 
über die Liebe und opfert so ihrer Größe das Leben. Sie wird wieder 
zum Mann, die Kräfte erneuern sich und sie kann so Frankreich, ihrer 
alten Größenidee folgend, zum letzten entscheidenden Siege führen. 

Auch in der Maria Stuart, wie sie Schiller zeichnet, finden wir 
eine solche deutliche Zielstrebigkeit; sie ist Gefangene der Königin von 
England, aber sie hätte sich längst befreien können, wenn sie sich bereit 
erklärt hätte, ihre Ansprüche auf die englische Krone aufzugeben und 
ein ruhiges, freilich alltägliches Privatleben zu führen. 

Das genügte ihr aber nicht; für sie, die geborene Königin, würde so 
ein Leben die tiefste Erniedrigung bedeuten. 

Ihr Wächter, Ritter Paulet, sagt von ihr: 


„Warum verschmähte sie’s, den Edinburgher 
Vertrag zu unterschreiben, ihren Anspruch 
An England aufzugeben und den Weg 

Aus diesem Kerker schnell sich aufzutun 

Mit einem Federstrich ? Sie wollte lieber 
Gefangen bleiben, sich mißhandelt seh’n, 
Als dieses Titels leerem Prunk entsagen.“ 


Lieber als in schlichter Bescheidenheit frei, wollte sie gefangene Köni- 


* Siehe diesbezüglich: Adler, „Der nervöse Charakter“, Wiesbaden ıgı2 und 
Furtmüller, „Psychoanalyse und Ethik“, München 1912. 
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gin bleiben; auch nur Könige, nur ihresgleichen will sie als Richter 
anerkennen. Das „unselige Recht‘ nennt sie — sehr bezeichnend — 
die Quelle aller ihrer Leiden. 

Während Maria stark die infantile Attitüde der „Zurückgesetzten“ 
bevorzugt, der man stets etwas vorenthält, gibt sich ihre Gegnerin 
Elisabeth ganz männlich: „Hier ruht die jungfräuliche Königin“ soll es 
einst auf ihrem Grabmal heißen und einmal äußert sie zu Talbot: 


„Das Weib ist nicht schwach, es gibt starke Seelen 
In dem Geschlecht. Ich will in meinem Beisein 
Nichts von der Schwäche des Geschlechtes hören.‘ 


Sie sichert sich gegen die Ehe, indem sie die Männer für Lüstlinge 
erklärt, die nur der Freude und dem Leichtsinn nacheilen und „nichts 
schätzen, was sie verehren müssen“. Zwischen den beiden Frauen steht 
Lord Lester, der vorsichtig Lavierende, der die Entscheidung, solange 
es irgend geht, in der Hand halten will, sich nicht entschließen kann, 
eine von ihnen zu wählen. Von Marias Liebreiz und Schönheit befangen, 
neigt er sich mehr zu ihr und es ist sehr bemerkenswert, daß diese 
durchaus ihm ihre Rettung verdanken will — nicht dem Morteiner, der 
sie ebensogut oder besser durchführen könnte, — und wohl nicht so sehr 
deshalb, weil sie Lester liebt, als weil sie ihn von ihrer Rivalın und 
Feindin geliebt weiß und so doppelt über diese triumphieren könnte. 

Den Höhepunkt des Dramas bildet die Begegnung der beiden Frauen: 
Maria hätte Gelegenheit, sich durch Demut, durch eine Bitte um Ver- 
zeihung viel zu nützen, sich wahrscheinlich zu befreien. „Bekennt ihr 
endlich euch für überwunden?“ ruft ihr Elisabeth zu; das kann sie 
nicht ertragen, ihr Stolz bäumt sich auf und obwohl sie weiß, daß sie 
sich damit jede Hoffnung auf Gnade, ja auf ihr Leben verwirkt, 
schleudert sie Elisabeth die schlimmsten Beschimpfungen ins Gesicht, 
nur um des kurzen Augenblickes willen, da sie diese vor Lester ernie- 
drigen, in den Staub treten kann. 


a endlich, endlich 

Nach Jahren der Erniedrigung, der Leiden 

Ein Augenblick der Rache, des Triumphs! 

Vor Lesters Augen hab’ ich sie erniedrigt, 

Er sah es, er bezeugte meinen Sieg, 

Wie ich sie niederschlug von ihrer Höhe — — — 


IX; 


Ich halte diese Szene für ein treffliches Beispiel dafür, wie der neu- 
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rotische Mensch imstande ist, sein Leben wegen einer ganz kurzen, oft 
nur scheinbaren und fragwürdigen Überlegenheit aufs Spiel zu setzen, 
wie der Selbsterhaltungstrieb erst hinter dem Trieb 
nach Macht rangiert*. 

Von den weiteren Frauengestalten Schillers scheint mir besonders die 
Turandot interessant. Sie ist die Tochter des Kaisers von China, den 
sie vollständig beherrscht. Sie will durchaus nicht heiraten und als 
sie immer mehr dazu gedrängt wird, erreicht sie von ihrem Vater das Zu- 
geständnis: sie wolle dem als Gattin folgen, der drei von ihr ge- 
stellte Rätsel lösen könne; wem dies aber mißlänge, der solle den Kopf 
verlieren. 

So macht sie sich gottähnlich, zur HerrinüberTodundLeben 
ihrer Bewerber. Das Rätselaufgeben, wie Alles-auf-die-Probe-stellen, vom 
Bestehen einer Probe abhängig machen, das stets dem einen eine stark 
überwertige, präordinierte Rolle verleiht, ist ein in Märchen und Sage 
besonders häufiges Motiv. (Auch Schiller verwendet es oft, man denke 
nur an den „Handschuh“, den „Kampf mit dem Drachen‘ usw.) 

Prinz Kalaf, der die Prinzessin vom bloßen Sehen liebt, will sich 
dieser Probe unterziehen; auch ihr gefällt er, deshalb warnt sie ihn und 
gibt uns dabei einen tiefen Einblick in ihr Fühlen: Siefürchtetden 
Mannals Partner und als Sicherung entwertet sie ihn deshalb aufs. 
äußerste, die weibliche Rolle ist ihr verhaßt und unerträglich: 

„Ich bin nicht grausam. Frei nur will ich leben; 
Bloß keines andern will ich sein; dies Recht 


* Für diese Ansicht möchte ich auch Dostojewski als Kronzeugen anführen, 
der in den „Brüdern Karamasoff“ einmal sagt, man sehne sich oft nach einer großen, 
raschen Tat, auch wenn man für sie alles, selbst das Leben opfern müsse; das Leben 
sei häufig nicht nur nicht „der Güter höchstes‘, in manchen Fällen von den möglichen 
Opfern sogar das leichteste. Vielleicht darf ich auch rasch darauf hinweisen, daß die 
viel angegriffene Adlersche These vom InsuffizienzgefühlalsGrund- 
lage der Neurose von Dostojewski gestützt wird, ohne daß wir seine Sprache 
erst zwangweise in die Terminologie unserer Denkrichtung übersetzen müßten. Als. 
nämlich die Familie Karamasoff in der Zelle des alten Mönches und Seelenarztes, 
des Staretz Sossima zusammen ist und sich der Vater — ein Zwangsneurotiker, der- 
eben dem Zwang entgehen will, sich um seine Familie zu kümmern — wie stets 
roh und komödiantenhaft benimmt, rät ihm der Staretz, er möge sich nicht schämen, 
denn daher komme bei ihm alles Übel. Das „Schämen“ setzt aber doch fraglos. 
ein (meist unbewußtes) Gefühl des Nichtgenügenkönnens voraus. Der alte Fjedor 
Pawlowitsch fällt auch, voll Freude, so gut erkannt zu sein, dem Mönch zu Füßen 
und meint, wenn er wüßte, daß man ihn für einen ernsten und honetten Menschen. 
halte, würde er sich auch immer anständig aufführen. 
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Das auch dem allerniedrigsten der Menschen 

Im Leib der Mutter anerschaffen ist, 

Will ich behaupten, eine Kaiserstochter. 

Ich sehe durch ganz Asien das Weib 

Erniedrigt und zum Sklavenjoch verdammt 

Und rächen will ich mein beleidigtes Geschlecht 

An diesem stolzen Männervolke, dem 

Kein andrer Vorzug vor dem zartern Weibe 

Als rohe Stärke ward. 

Ich will nun einmal von dem Mann nichts wissen, 

Ich haß ihn und verachte seinen Stolz 

Und Übermut — — — — — £ 

Kalaf löst aber die Rätsel; sie gerät außer sich, schwört, er werde 

sie trotzdem nie besitzen und, da sie alle an ihren ersten Eid erinnern, 
arrangiert sie, um die Entscheidung möglich lange hinauszuschieben, 
wahnsinnige Angst: 

„Ich kann und will nicht seine Gattin sein, 

So werde mir der Tempel dann zum Grab!“ 


Um (im taktischen Sinne) Terrain zu gewinnen, bittet sie schließlich 
um einen Aufschub und geht darauf ein, als ihr Kalaf vorschlägt, ihm 
dann anzugehören, wenn es ihr bis zum nächsten Tage nicht gelungen 
sei, seinen ihr unbekannten Namen und Stand zu erfahren. Sie hofft 
durch List sich diese Kenntnis zu verschaffen und ihn dann schnöde 
abweisen zu können; dabei ist nicht zu vergessen, daß sie ihn innig liebt: 

„Du liebst ihn, aber darfst es nicht gesteh’n 
Und mußt ihn von dir weisen und verwerfen. 
Wider dich selber mußt du töricht wüten, 

Den lächerlichen Ruhm dir zu gewinnen.“ 

Lieber will sie ihr Herz zum Schweigen bringen, als auf den Ruhm 
der Unbesiegbarkeit verzichten, sie haßt den Kalaf wenn sie daran 
denkt, daß er als erster diesem Ruhm gefährlich wurde: Ihr Zustand 
ist so extremste „Ambivalenz“ (wie Bleuler es nennt). Auf die 
Knie will sie Kalaf zwingen, sie kann ihm nicht verzeihen: 

„Hat er im Diwan meiner nicht geschont, 
Brauch’ ich auch seiner nicht zu schonen.“ 


Kalaf hätte also wahrscheinlich, auch nachdem er die Rätsel gelöst 
hatte, aus lauter Zartsinn und Rücksicht auf Turandots Stolz, die 
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Lösung schön still für sich behalten und sich ruhig köpfen lassen 
sollen. — Hier sieht man auch klar, wie das neurotische, einseitig- 
tendenziös gerichtete Gedächtnis eben nur das reproduziert, was man 
gerade braucht: Sie denkt ausschließlich an ihre Niederlage und hat 
ganz „vergessen“, daß sie ja auch heilig versprochen hatte, den zu 
heiraten, der die Probe bestände. 

Als sie dann den Namen wirklich in Erfahrung gebracht hatte, kommt 
sie, um Kalaf um so tiefer zu treffen, in Trauerkleidern, gibt sich den 
Anschein, daß sie nichts wüßte. Plötzlich ruft sie ihn aber mit seinem 
Namen, treibt ihn fast zum Selbstmord und erst, nachdem sie sich 
an seiner Demütigung ausreichend gelabt hat, gibt sie sich ihm; aus 
„ireiem Antriebe‘, wie sie ausdrücklich betont, nicht um dem Gesetz 
zu genügen. Unbedingt nur sich, der eigenen Selbstbestimmung, 
will sie ihr Liebesglück zu verdanken haben: 

»— — — — doch nicht bloß, um Gerechtigkeit zu üben 
Und dem Gesetz genug zu tun — nein Prinz, 

Um meinem eigenen Herzen zu gehorchen, 

Schenk’ ich mich euch.“ 

So verschieden im äußerlichen Sein, so ähnlich im innerlichen Wer- 
den, mit denselben Mitteln erzeugt, sind die Schicksale dieser drei 
Frauen: Der „gottgesandten“ Jungfrau von Orleans, der „Königin“ 
Maria Stuart und der typisch „sich selbst genügen wollenden, mann- 
gleichen“ Turandot. — Das Wort „Schicksal“ scheint uns oft einen 
dunkeln, fast mystischen Sinn zu umkleiden, dem, als unerschöpflichem 
Born metaphysischer Spekulationen, auch das exakt wissenschaftliche 
Denken oft ratlos gegenübersteht. Rational ausgedrückt meinen wir da- 
mit wohl die Gesamtheit alles dessen, was einen Menschen anscheinend 
zufällig trifft, aber doch aus irgendeinem Grunde ihn treffen mußte, 
als notwendig zu ihm gehörig empfunden wird*. Bei unserer Betrach- 
tungsweise im Sinne des tendenziösen Lebensplanes verliert der Schick- 
salsbegriff seinen okkulten Beigeschmack: Klar zutage liegt nur das 
äußere Leben des Menschen, die Leitlinie ist apokryph; gelingt es 
sie ans Licht zu bringen, dann werden wir inne, daß der Mensch: in 
der Art seiner Expansionen sein sogenanntes Schicksal selbst will; 
sind es vor allem äußere Einflüsse, die stark bestimmend einwirken, 
so wird er unter ihnen einige — nach vorhergegangener, unbewußter 


* Ähnlich M. Scheler: „Zur Phänomenologie und Theorie der Sympathiege- 


fühle“, Halle 1913. 
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Selektion — gerade so auf sich wirken lassen, daß! sie ihm eben zum 
Schicksal werden. 

Dem widerspricht durchaus nicht das oft Tragische, Leidvolle eines 
Schicksals, im Gegenteil: Es ist dies sogar für den einfachsten und 
banalsten Menschen ein Weg zum Heldentum, es gibt ihm, wie Rudolf 
Kaßner schön sagt, „seinen Stil“. Im angedeuteten Sinne kann man 
sehr wohl Novalis wunderbar tiefes Wort begreifen, der „Schicksal 
und. Gemüt Namen eines Begriffes“ nennt. 


Denkpsychologie und Individualpsychologie. 
Von Dr. Carl Furtmüller. 


Die folgenden Ausführungen beabsichtigen, die prinzipiellen Er- 
gebnisse der Denkpsychologie, jener eigenartigen und hochbedeutsamen 
Richtung der modernen Psychologie, die in Külpes Würzburger Se- 
minar ihren Ausgang genommen hat und deren wichtigste Vertreter 
Karl Marbe, Narziß Ach, H. J. Watt, August Messer, Karl Bühler 
und K. Koffka sind, in ihren Hauptlinien darzustellen und die 
Gesichtspunkte unserer individualpsychologischen Methode an sie heran- 
zubringen. Sie wollen der Denkpsychologie also keineswegs durch alle 
Phasen ihrer Entwicklung und in die reichen Verzweigungen ihrer Ein- 
zelergebnisse folgen. Noch weniger gedenken sie in eine Kritik ihrer 
Grundlagen und ihres Verfahrens einzutreten und die schwierigen Pro- 
bleme aufzunehmen, die sich da vom experimentellen und phänomenologi- 
schen Standpunkt aus erheben. Aber durch dieses Aneinanderhalten der bei- 
den Methoden hoffen wir größere Klarheit zubekommen über dieRich- 
tung, in der sich die Arbeit der Denkpsychologie bewegt; wir werden 
dann auch ermessen können, wie weit sie in dieser Richtung fortge- 
schritten ist und wo sie haltgemacht hat. So muß uns die Ausführung 
unserer Absicht freilich auch die Möglichkeit einer kritischen Würdigung 
der Denkpsychologie bringen. 

Der Ausgangspunkt der Denkpsychologie ist die experimentelle Psy- 
chologie der Wundtschen Schule. Ihre Eigenart beruht sowohl auf 
ihrem Problem als auf ihrer Methode. Hatte bisher die experimentelle 
Psychologie ihre Hauptarbeit auf die Untersuchung der Empfindungen, 
Vorstellungen und Gefühle konzentriert, so stehen bei den Forschungen 
der neuen Richtung von allem Anfang an die intellektuellen Prozesse 
im Mittelpunkt; die Reihe ihrer Publikationen setzt bezeichnenderweise 
ein mil Marbes Untersuchungen über das Urteil (rgo1). Und hatte 
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man ursprünglich den Wert psychologischer Reaktionsversuche in den 
objektiven Versuchsergebnissen gesehen, war dann allmählich mehr und 
mehr die Selbstbeobachtung der Versuchspersonen ergänzend herange- 
zogen worden, so wurde diese Selbstbeobachtung jetzt zum Grund- 
pfeiler des ganzen Verfahrens. Die Versuchsanordnung kann dabei die 
mannigfaltigste sein, die der Versuchsperson gestellten Aufgaben wech- 
seln nach dem speziellen Versuchszweck. Bald gilt es, die Vorstellung 
anzugeben, die sich an ein zugerufenes oder gelesenes Wort unmittelbar 
anschließt, bald Reime auf sinnlose Silben zu bilden, bald über zwei 
Persönlichkeiten vergleichende Werturteile zu fällen. Das charakte- 
ristisch Gemeinsame ist immer, daß sofort nach erfolgter Reaktion 
— in der „Nachperiode‘‘ — die Versuchsperson das in der Vor- und 
der Hauptperiode Erlebte aus unmittelbarer Erinnerung aufs genaueste 
zu Protokoll gibt. Die Versuche müssen unwissentlich sein, d. h. 
die Versuchsperson darf nicht wissen, auf welche Seite ihrer Angaben 
es dem Versuchsleiter ankommt; dieser muß durch vorsichtige, jede Sug- 
gestion vermeidende Fragen die Vollständigkeit und sprachliche Ein- 
deutigkeit des Berichts sichern. Dies ist die Methode der syste- 
matischen experimentellen Selbstbeobachtung. Mit 
der Bedeutung der Wendung, die sich hier vollzogen hat, werden wir 
uns noch zu beschäftigen haben. 

Das erste tiefgreifende Ergebnis der Denkpsychologie war nun die 
scharfe Trennung zwischen der Anschaulichkeit und der Bewußtheit eines 
psychischen Inhalts. Für die Assoziationspsychologie war das gesamte 
Inventar des geistigen Lebens in Empfindungen, Reproduktionen von Emp- 
findungen und in die mannigfaltigsten Kombinationen dieser Elemente 
zerfallen. Die Versuche der Denkpsychologie zeigen uns immer wieder, 
wie die Versuchspersonen ein Wissen aussagen, ohne daß phänomenolo- 
gische Bestandteile wie visuelle, akustische, kinästhetische Empfindungen 
oder Erinnerungsbilder von solchen nachzuweisen wären*. Dieses Gegen- 
wärtigsein eines unanschaulich gegebenen Wissens hat Ach als Be- 
wußtheit bezeichnet. Aber noch mehr. Auch wo anschauliche Ele- 
mente gegeben sind, ist mit ihrer Angabe der jeweilige Bewußtseinsin- 
halt durchaus nicht erschöpft. Wir können beispielsweise an anschau- 
lichen Gegebenheiten keineswegs entnehmen, ob eine Vorstellung als 
Individual- oder als Allgemeinvorstellung gemeint ist. Es kann sich 
unter Umständen herausstellen, daß die an Anschauungselementen ärmere 
Vorstellung eine Individualvorstellung, die an Anschauungselementen 

® C£. z. B. Ach, die Willenstätigkeit und das Denken, besonders $. a1off. 
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reichere eine allgemeine Vorstellung ist. Die anschaulichen Inhalte 
sind also nicht die Vorstellung selbst, sondern sie sind, das, Material, 
dessen wir uns zur Repräsentation des von uns Gemeinten bedienen. 
Der gleiche Gedanke kann durch verschiedenes Material ausgedrückt 
werden, das gleiche Material zum Ausdruck verschiedener Gedanken 
dienen. In dieser Auffassung des psychisch Gegebenen als eines Ma- 
terials, das psychische Verwendung findet und erst durch die Art 
dieser Verwendung seine Bedeutung erhält, fühlt der Kenner unserer 
individualpsychologischen Bestrebungen verwandte Saiten anklingen. 
Was hier die Denkpsychologie für bestimmte Bewußtseinselemente 
nachzuweisen sucht, hat Alfred Adler für bestimmte Komplexionen 
(z. B. von Erinnerungen) nachzuweisen sich bemüht. Aber der eine 
Schritt drängt zu einem weiteren. Fasse ich so die anschaulichen Inhalte 
als (funktional) abhängig von Gedanken, die sich in ihnen darstellen, 
so schwindet jede Hoffnung, ihr Auftauchen im Bewußtsein und ihr 
Verschwinden kausal, etwa durch Angabe von Assoziationsgesetzen zu 
begreifen. Denn, wenn etwas auch durch Assoziation dargeboten wird, 
so muß es deshalb noch nicht verwendet werden. Dafür wird 
eine andere Frage sich einstellen, die Frage nämlich, welches denn die 
Gedanken sind, die in ihnen sich darstellen, die Frage, nach dem 
Sinn, der sich in ihnen ausdrückt*. Mit einem Worte, die Frage nach 
dem Warum? wird ersetzt werden müssen durch das Wozu? So ge- 
winnen wir also schon beim flüchtigsten Nähertreten den Eindruck, daß 
die Denkpsychologie auf eine teleologische Auffassung der psychischen 
Zusammenhänge hindränge, ein Eindruck, der sich um so mehr befestigt, 
je tiefer man in dieses Gebiet eindringt. 

Unter den Ergebnissen jeder bahnbrechenden Untersuchung befinden 
sich solche, und es sind durchaus nicht die wertlosesten, die man auch 
vorher hätte sehen können, die man aber konsequent übersehen oder 
nicht beachtet hat. So ist es auch hier. Denn eigentlich hätte es 
von vornherein klar sein müssen, daß ein wirkliches Verstehen der 
Vorgänge bei einem psychologischen Reaktionsexperiment ohne das 
Hereinziehen eines teleologischen Moments gar nicht denkbar ist. Denn 
bei jedem solchen Experiment, auch dem einfachsten, wird ja der Ver- 
suchsperson eine Aufgabe gestellt, wird ihr‘ ein Ziel gesteckt. Das Ge- 
heimnis liegt nun eben darin, wie die Psyche den Weg findet, um sich 
dem in seiner Konkretheit unbekannten Ziel zu nähern. Dieses teleolo- 
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logie. (Kantstudien 1913.) 


Denkpsychologie und Individualpsychologie 


gische Moment könnte ich dann ausschalten, wenn ich vor einem völlig 
ahnungslosen ' Menschen ein Wort ausspräche und das erste Wort 
notierle, das er hernach sagt. Aber da hätte ich auch zunächst nichts 
gegeben als einen rein äußerlichen, zeitlichen Zusammenhang und wollte 
ich mich durch Befragen der Versuchsperson über den inneren Zu- 
sammenhang unterrichten, so würde ich auf die kompliziertesten, von 
mannigfachen unvorhersehbaren Umständen abhängigen Verhältnisse 
stoßen. Geben wir der Versuchsperson vorher den Auftrag zu rea- 
gieren, so haben wir die Verhältnisse freilich sehr vereinfacht, aber 
wir können nicht verhindern, daß die Versuchsperson eben jetzt nach 
einer Reaktionsvorstellung sucht. Die Protokolle der Denkpsycho- 
logen zeigen uns die Wirkungen dieses Umstands in überraschender 
Eindringlichkeit. So erhalten beispielsweise Versuchspersonen die In- 
struktion, ein zugerufenes Wort ganz passiv ohne irgendwelche Er- 
wartung anzuhören und die Vorstellung anzugeben, die sich in un- 
mittelbarem Anschluß daran bei ihnen einstelle. Sei diese Vorstellung 
keine Wortvorstellung, so sollten sie den Versuch mit dem Worte 
„Ja“ beenden. Aus den Protokollen ergibt sich nun, daß in den 
meisten Fällen die Reaktionsvorstellung keineswegs die erste auf- 
tauchende Vorstellung ist. Es erscheinen also hier wiederum die 
Vorstellungen als Material, aus dem die zur Reaktionsvorstellung 
geeignet erscheinende ausgewählt wird. Da in unserem Fall durch die 
Instruktion an die Reaktionsvorstellung keinerlei spezifische Anfor- 
derungen gestellt werden, so ergibt sich daraus übrigens auch, daß die 
Versuchspersonen die ihnen gestellte Aufgabe spezialisieren, ein Um- 
stand, der uns später noch beschäftigen wird. Ein Einzelfall möge ver- 
deutlichen, wie kompliziert sich scheinbar ganz einfache Fälle in Wirk- 
lichkeit verhalten können. Auf das Reizwort „Pille“ erfolgt einmal die 
Reaktion „Medizin“. Von außen gesehen, scheint da einer der aller- 
banalsten und geläufigsten Fälle von Assoziation vorzuliegen. Die Aus- 
sagen der Versuchsperson aber ergeben, daß sie immer auf ein genaues 
Verständnis des Reizwortes ausgeht. Wo sich dieses nicht sofort einstellt, 
schreitet sie dazu, zu definieren, und erst auf dem Umweg über die 
Definition erfolgt die Reaktion „Medizin“. 

Haben wir bisher unser Augenmerk vor allem darauf gerichtet, wie 
die auftretenden Bewußtseinsinhalte im Sinne der Aufgabe verwendet 
werden, so kann man andererseits auch sehen, daß es von der Aufgabe 
abhängt, welche Inhalte überhaupt ins Bewußtsein treten. Hat eine Ver- 
suchsperson die Instruktion erhalten, mit zwei auf dem Kartenwechsler 
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erscheinenden Zahlen eine der vier Grundrechnungsoperationen vorzu- 
nehmen, so wird es von ihrem speziellen Vorsatz, im nächsten Fall zu 
addieren, zu subtrahieren usw. abhängen, ob nach Erscheinen der 
Ziffern 6/2 die Zahlen 8, 4, ı2 oder 3 in ihr Bewußtsein treten. Und 
zwar vollzieht sich diese Reaktion, ohne daß dabei der Gedanke an die 
Aufgabe neuerlich ins Bewußtsein träte. Die Bewußtseinserscheinungen 
folgen einander also im Sinne der Aufgabe, die Aufgabe selbst ist 
aber in diesem Augenblicke unbewußt (= nicht bewußt). Nur in be- 
sonderen Fällen, vor allem, wenn sich Schwierigkeiten einstellen, tritt 
der Gedanke an die Aufgabe neuerlich ins Bewußtsein. 

Diese Einsichten in die von der Aufgabe ausgehenden Wirkungen 
hat nun Narziß Ach zu dem Begriff der determinierenden Ten- 
denz verdichtet. „Unter den determinierenden Tendenzen sind Wirkungen 
zu verstehen, welche von einem eigenartigen Vorstellungsinhalte der Ziel- 
vorstellung ausgehen und eine Determinierung im Sinne oder gemäß 
der Bedeutung dieser Zielvorstellung nach sich ziehen*.‘“ „Von diesen 
Tendenzen geht die eigentümliche Wirkung aus, daß sie eine Deter- 
minierung des Ablaufs des geistigen Geschehens im Sinne der Ziel- 
vorstellung nach sich ziehen**.‘“ „Diese im Unbewußten wirkenden, von 
der Bedeutung der Zielvorstellung ausgehenden, auf die kommende Be- 
zugsvorstellung gerichteten Einstellungen, welche ein spontanes Auftreten 
der determinierten Vorstellung nach sich ziehen, bezeichnen wir als 
determinierenden Tendenzen ***.“ 

Mit der Erwähnung der „determinierenden Tendenzen“ haben wir uns 
unserer eigentlichen Aufgabe, dem Gegeneinanderhalten der Denkpsy- 
chologie und des von uns vertretenen individualpsychologischen Stand- 
punktes ganz von selbst genähert. Denn die Analogien, die zwischen 
diesem Begriff und dem Adlerschen der „Leitlinie“ bestehen, drängen sich . 
unmittelbar auf. Aber auch sehr wesentliche Unterschiede werden sofort 
klar und diese müssen uns als Wegweiser für den ferneren Gang unserer 
Untersuchung dienen. Diese Unterschiede wurzeln vor allen in den gänzlich 
verschiedenen Methoden. Geht unser Streben auf das Erfassen des Ge- 
samtverhaltens eines Menschen während seines ganzen Lebens, so stellt 
sich die Denkpsychologie, zunächst wenigstens, auf das sorgfältigste 
Detailstudium der psychischen Vorgänge in engbegrenzten Zeitabschnitten 
ein, während welcher eine konkrete Aufgabe wirksam ist. So kommt 
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es, daß die „Zielvorstellung‘“, an die man bei der „determinierenden 
Tendenz‘ denkt, eine außerordentlich viel speziellere ist als die, die wir 
bei der Leitlinie im Sinne haben. Und als die „eigentümliche Wirkung“ der 
Leitlinie fassen wir nicht nur eine Determinierung ‚des Ablaufs des 
geistigen Geschehens‘ auf, sondern des Gesamtverhaltens des Indivi- 
duums. Aber da jedes Ziel Mittel erfordert, ‘die selbst wieder Ziele 
zweiter Ordnung werden können, so ist uns ja das Aufzeigen unterge- 
ordneter, spezieller Leitlinien etwas Gewohntes. Und so stände logisch 
nichts im Wege, selbst so außerordentlich spezialisierte und konkreti- 
sierte determinierende Tendenzen, wie sie bei den Versuchen der Denk- 
psychologie in Frage kommen, unter den Begriff der Leitlinie zu be- 
ziehen, wenn wir auch in unserer bisherigen Praxis den Begriff in solcher 
Spezifikation nicht verwendet haben. 

Ein anderer Unterschied scheint auf den ersten Blick viel prinzipieller 
zu sein. Die determinierenden Tendenzen, die von den Aufgaben aus- 
gehen, verdanken ihr Entstehen ja einem eigenen Willensentschluß; wenn 
auch ihre Wirkung im Unbewußten verläuft, so nehmen sie doch 
vom Bewußtsein ihren Ausgang und beziehen sich auf eine bewußte, 
wenn auch noch nicht konkretisierte Zielvorstellung. Gerade hier aber 
hat die Denkpsychologie einen weiteren wichtigen Schritt getan. Koffka 
hat den Begriff der ‚latenten Einstellung‘ geprägt und sie als un- 
willkürliche, ohne auslösende Bewußtheit zustande 
gekommene determinierende Tendenz definiert*. So hat 
bei Versuchen mit der oben. wiedergegebenen Instruktion eine Ver- 
suchsperson auffallenderweise nur Wortreaktionen gebracht und sich 
von den andern durch wesentlich kürzere Reaktionszeiten unterschieden. 
Koffka schließt daraus, sie sei unter der latenten Einstellung gestanden, 
„so schnell als möglich zu reagieren“. Die durch das Experiment ge- 
schaffenen besonderen Bedingungen bringen es freilich mit sich, daß die 
von Koffka beobachteten latenten Einstellungen immer den von der Auf- 
gabe ausgehenden determinierenden Tendenzen untergeordnet sind. Das 
tut aber dem grundsätzlichen Wert der Erkenntnis, daß Bewußtheit 
zum Entstehen einer determinierenden Tendenz nicht notwendig ist, 
keinen Abbruch. Bei der latenten Einstellung erregen übrigens noch 
zwei Momente unser besonderes Interesse. Die latenten Einstel- 
lungen haben nach Koffka die Funktion, die Lösung der Aufgabe zu 
erleichtern; sie bilden sich nur dort aus, wo sie nützen, 
und sie kommen dadurch in eine eigentümliche Parallele 

* Koffka, Zur Analyse der Vorstellungen und ihrer Gesetze, $. 319. 
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mit „bewußten Handgriffen“, deren sich die Versuchspersonen 
manchmal bedienen. Die Analogie mit den unbewußten psychischen 
Kunstgriffen, von deren Aufzeigung Adlers Schriften durchsetzt sind, 
liegt klar zutage. Dann aber scheint es Koffka wahrscheinlich, daß 
diese Funktion der latenten Einstellung sich als der Spezialfall eines 
allgemeineren, von Ach aufgestellten Gesetzes auffassen lasse: speziellere 
Aufgaben seien nämlich unter sonst gleichen Umständen leichter zu lösen 
als allgemeine, und so bilde sich eine Tendenz zur Spezialisierung aus. 
Natürlich kann eine solche Spezialisierung unter Umständen zu einer 
Fehlerquelle werden. Auch da fühlen wir bekannte Saiten anklingen. 
Die Individualpsychologie hat eine parallele Beobachtung sozusagen 
auf größerer Stufenleiter gemacht. Wir haben wiederholt zeigen können, 
wie im psychischen Leben eine Tendenz besteht, die allgemeinere Leit- 
linie durch eine speziellere zu ersetzen, weil dadurch die Orientierung 
erleichtert, weil eigentlich durch eine solche Beschränkung das Handeln 
erst möglich wird. Wir konnten aber auch an der gefährlichen und 
oft verhängnisvollen Kehrseite dieser Erscheinung nicht vorübergehen ; 
ein starres Festhalten an einer solchen zu sehr spezialisierten Leitlinie 
setzt die Anpassungsfähigkeit herab, schließt das Individuum von wich- 
tigen Möglichkeiten aus. 

Je deutlicher aber diese Analogien in der Auffassung der Funktions- 
weise der Psyche hervortreten, desto befremdender muß der Gegensatz 
der beiden Methoden werden. Wir können der Frage nach ihrem 
Verhältnis zueinander nicht mehr ausweichen. Können sie gleichberech- 
tigt nebeneinander bestehen? Oder muß die eine der anderen sich unter- 
ordnen oder muß sie vielleicht gar ihr völlig das Feld räumen? 

Es ist sehr zu vermuten, daß die Stellung der meisten Vertreter der 
Denkpsychologie zu diesen Fragen intransigent sein wird. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß Vertreter einer experimentellen Methode unter 
Hinweis auf die Exaktheit der durch das Experiment ermittelten Tat- 
sachen leicht dazu neigen, andere wissenschaftliche Richtungen nicht für 
voll zu nehmen und Unwissenschaftlichkeit und Willkürlichkeit bei ihnen 
zu vermuten. So hat Narzifß Ach einmal der Überzeugung Ausdruck 
gegeben, es werde ‚mehr und mehr die Erkenntnis Platz greifen, daß 
Psychologie und experimentelle Psychologie zusammenfallen*“. Und 
in einer interessanten Diskussion mit Selz hat er sich sogar auf den 
Standpunkt gestellt, auch das Recht der Kritik stehe nur dem zu, der die 
Resultate seiner Versuche durch andere Versuche widerlege. Aber eine 
EWR S. 21. 
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solche überscharfe Zuspitzung des experimentellen Prinzips muß schon 
innerhalb der Denkpsychologie selbst auf Schwierigkeiten stoßen. Tat- 
sächlich hat auch Ach über die Denkversuche Bühlers gesagt, daß bei 
ihnen von „Experimenten im eigentlichen Sinne des Wortes nicht ge- 
sprochen werden kann*“. Ein gewisses Abflauen des streng experimen- 
tellen Standpunktes in der Denkpsychologie wird schon durch einen 
äußeren Umstand dokumentiert. Während Ach die Zeiten mit dem 
Hippschen Chronoskop auf Sigma genau bestimmt, begnügt sich eine 
ganze Reihe anderer Forscher mit der Fünftelsekundenuhr. Und so 
wichtig exakt gemessene Reaktionszeiten vom Standpunkt der experimen- 
tellen Methode aus sind, da sie ja einen objektiven Faktor darstellen, 
so wenig kann man finden, daß sie für die Ergebnisse der denkpsycho- 
logischen Forschungen eine zentrale Bedeutung haben. 

Doch solche Feststellungen können höchstens auf gewisse Tendenzen 
in einer wissenschaftlichen Richtung hinweisen und sie blieben wert- 
los, wenn es nicht gelänge, diese Tendenzen klar aufzuzeigen. Das Ent- 
scheidende scheint mir zu sein, daß durch die Einführung des Be- 
griffs der determinierenden Tendenz in die Denkpsychologie ein Fak- 
tor Eingang gefunden hat, der der Methode der systematischen experi- 
mentellen Selbstbeobachtung zumindest die Alleinherrschaft unmöglich 
macht. Diese Behauptung erfordert allerdings eine etwas weiter ausgrei- 
fende Begründung. 

Ich habe gleich anfangs auf das teleologische Moment hingewiesen, 
das im Begriff der determinierenden Tendenz liegt. Die methodolo- 
gische Bedeutung dieses Umstandes kann nicht hoch genug eingeschätzt 
werden. Denn das Wozu? ist ebenso wie das Warum? keine Frage, die 
vereinzelt bleiben kann; sie schreiben vielmehr beide die weitere Frage- 
richtung vor. Wie jedes Warum? ein weiteres Warum?, so erfordert 
jedes Wozu? ein weiteres Wozu? So kommt es, daß es ganz unmöglich 
ist, den determinierenden Tendenzen einen abgegrenzten Platz im Psy- 
chischen zuzuweisen, sondern sobald man sie einläßt, bemächtigen sie 
sich des ganzen Gebiets. Dem entspricht es vollkommen, wenn die Denk- 
psychologie uns zeigt, wie einerseits ein Gedankenprozeß ohne determi- 
nierende Tendenzen unmöglich ist und wie es andrerseits einen Vorstel- 
lungsverlauf ohne gedankliches Moment nicht gibt, wie ein „Sinn“ 
sich immer einstellt. Hierher gehört es auch, daß sich den Denkpsycho- 
logen der Begriffe der „Aufgabe“ so außerordentlich ausweitet. Der 
Musiker, der die einzelnen Noten im Sinne des vorausgesetzten Noten- 
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schlüssels auffaßt, der mehrerer Sprachen Kundige, der sich einer be- 
stimmten Sprache bedient und dem ‚von selbst“ nur Wörter dieser 
Sprache zuströmen, sie handeln, „als ob“ sie bei ihrem Tun 
von dieser oder jener „Aufgabe“ beherrscht wären*. Und wenn 
die früheren Experimentalpsychologen auf Grund der Versuchsresul- 
tate rein deskriptiv eine Anzahl von Reaktionstypen aufgestellt haben, so 
glaubt Narziß Ach in diese verwickelten Verhältnisse dadurch Licht brin- 
gen zu können, daß er dietypischen Verschiedenheiten der Reaktionsweise 
als abhängig auffaßt von der Aufgabe, die sich die Versuchsperson stellt, 
und, kurz gesprochen, von dem ‚Material‘, das ihr zur Lösung dieser 
Aufgabe zur Verfügung steht. „So erklären sich die verschiedenen Typen 
durch die verschiedenen Aufgabestellungen und durch das verschiedene 
Verhalten, mit dem die einzelnen Personen auf Grund ihrer Gewohn- 
heit, Veranlagung und Auffassung der Instruktion diesen Aufgaben ge- 
genübertreten **“. 

Hat man aber erst diese Ubiquität der determinierenden Tendenzen er- 
kannt, dann muß sich auch notwendig ihr psychologischer Primat er- 
geben. Die einzelnen Bewußtseinselemente sind das kaleidoskopartig 
Wechselnde, die determinierenden Tendenzen das wenigstens vergleich- 
weise Dauernde; jene sind das an sich Zusammenhanglose, diese kon- 
stituieren den Zusammenhang. Es kann keinen Wert für mich bieten, 
die einzelnen Teile in der Hand zu haben, solange ich nicht das 
geistige Band kenne, das sie zusammenhält. Nur durch Erfassung der 
determinierenden Tendenzen kann ich also psychische Vorgänge ver- 
stehen. Und so muß ihre Erforschung die wesentlichste, die 
eigentliche Aufgabe jeder Psychologie darstellen. 

Die Arbeitsweise der Denkpsychologie erweist sich uns somit als 
außerordentlich wertvoll insofern, als sie einen Wieg darstellt, der zu 
dieser Erkenntnis führt. Besitzen wir aber einmal diese Kenntnis, so 
wird ihre fernere Einschätzung davon abhängen, inwieweit sich die 
Methode der systematischen experimentellen Selbstbeobachtung als 
Werkzeug dieser obersten psychologischen Aufgabe bewährt. Eines 
scheint sich mir da sofort unzweideutig herauszustellen: einen An- 
spruch auf Alleinherrschaft wird sie nicht geltend machen können. 
Auch sie ist ja selbstverständlich nicht in der Lage, die determinieren- 
den Tendenzen direkt zu erfassen, auch sie ist darauf, angewiesen, sie 

* C£. Messer, Untersuchungen über das Denken. Archiv £. die ges. Psychologie, 
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erst aus noch so genau zu Protokoll gegebenen Bewußtseinsvorgängen zu 
erschließen. Und es zeigt sich gleich, daß für dieses Erschließen 
die Kenntnis aller im Bewußtsein auftretenden Zwischenglieder zu- 
mindest nicht immer nötig ist. Es wäre gewiß in vielen Fällen möglich, 
wenn uns von einer Versuchsreihe nichts gegeben ist als die Reizvor- 
- stellungen und die Reaktionsvorstellungen, aus ihrer Vergleichung die 
gestellte Aufgabe zu erschließen, das heißt also die determinierenden 
Tendenzen festzustellen. Die Denkpsychologie selbst ist ja auf diesen 
Weg angewiesen, wenn es sich darum handelt, solche latente Ein- 
stellungen, die keinerlei Bewußtseinsrepräsentation gefunden haben, zu 
erfassen. So wird die Denkpsychologie gewissermaßen zwangsläufig 
dazu gedrängt, wenn auch zögernd und tastend und ohne sich dessen 
bewußt zu sein, eine Bahn zu betreten, auf der wir mit vollem Bewußt- 
sein wandeln. Neben die Methode der systematischen experimentellen 
Selbstbeobachtung stellt sich eine andere, diedieAnfangspunkte 
unddieEndpunkteeinerReihevon Verhaltungsweisen 
des Individuums — seienes nun Bewußtseinserschei- 
nungen oderim weitesten Sinnäußere Handlungen — 
ins Auge faßt, in den Relationen zwischen Ausgangs- 
punkt und Ziel das Gemeinsame heraushebt und von 
hier aus auf die herrschende Tendenz schließt. Diese 
Methode mag weniger elegant sein, sie mag weniger „wissenschaftlich‘ 
sein im sozusagen ästhetischen Sinn dieses Wortes als die ihre Exaktheit 
durch einen umfänglichen Apparat unterstreichende Methode der experi- 
mentellen Selbstbeobachtung, jedenfalls geht sie zielbewußt auf die Er- 
forschung der determinierenden Tendenzen ausundbietet auch den Vor- 
teil, daß sie nicht auf die Erlebnisse einzelner Versuchspersonen während 
einer engbegrenzten Zeitdauer beschränkt ist, sondern daß das ge- 
samte Verhalten des Individuums ihrer Bearbeitung unterliegt. 

Dies ist keineswegs etwas bloß Äußerliches oder rein Quantitatives, 
sondern die Frage nach den determinierenden Tendenzen drängt not- 
wendigerweise über den engen Rahmen hinaus, in dem sich das Experi- 
ment seiner Natur nach bewegen muß. Denn jede determinierende Ten- 
denz weist ja wieder auf eine andere zurück. Beim: Experiment ent- 
springt die determinierende Tendenz der Aufgabe, aber daß die Auf- 
gabe übernommen wurde, setzt ja auch wiederum eine determi- 
nierende Tendenz voraus usw. Ach hat in jedem seiner beiden Bücher 
folgenden Satz geschrieben: „Die Teilerscheinung eines psychischen 
Vorgangs ist.... bei der wechselseitigen Beeinflussung der geistigen 
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Phänomene nur verständlich in ihrer Beziehung zum gesamten Er- 
lebnis. Losgelöst aus diesem Zusammenhang verliert sie ihre Bedeu- 
tung*“. Dieser Satz kehrt sich jetzt in gewissem Sinn gegen die 
Experimentalpsychologie selbst. Nun kann freilich keine Psychologie 
dieses Loslösen von Teilerscheinungen ganz vermeiden. Aber bei der 
Methode der Denkpsychologie ist dieses Moment ganz besonders be- 
tont. Ich denke dabei nicht einmal so sehr daran, daß‘ sie geradezu 
darauf ausgeht, psychische Vorgänge von kurzer Dauer; mit bestimmt 
hervortretenden Anfangs- und Endpunkt hervorzurufen, sondern ich 
lege viel mehr Gewicht darauf, daß sie nicht in dier Lage ist, auch 
nur einen solchan Vorgang in seiner Gesamtheit zu erfassen. Der 
Denkpsychologe stellt z. B. fest, daß eine Versuchsperson die gestellte 
Aufgabe individuell modifiziert. So wird ihm das Problem der Per- 
sönlichkeit aufgegeben, aber er kann es nicht lösen. Er stellt latente 
Einstellungen fest, aber er kann nicht finden, wo sie anzuschließen 
sind. Zu den Voraussetzungen des Versuchs gehört die Persönlichkeit 
der Versuchsperson in ihrem ganzen Umfang, er aber kennt nur die 
Instruktion, die er ihr vorgelesen hat. So entgeht ihm die persönliche 
Nuance jedes Versuchs, die Bedeutung, die er im psychischen Leben 
der Versuchsperson einnimmt. Und damit kommt in die Forschung 
der Denkpsychologie trotz alles Strebens nach konkreter Spezifizierung 
mit Notwendigkeit ein abstrakter Zug. 

Wenn sich uns nun die Aufgabe der Psychologie genauer dahin be- 
stimmt, die determinierenden Tendenzen des Individuums in ihrem Zu- 
sammenhange zu erforschen, so liegen logisch zwei Möglichkeiten vor 
uns: Diese determinierenden Tendenzen können sich wie eine Kette 
aneinanderreihen, so daß eine die andere immer ablöst, oder es können 
sich die spezielleren Tendenzen als von übergeordneten und allgemeineren 
bestimmt erweisen. Es ist nicht schwer einzusehen, daß nur die zweite 
Möglichkeit plausibel ist. Nur so ist ja zu verstehen, daß das Ver- 
halten des Individuums nicht ein richtungsloses Zickzack darstellt, 
sondern bei aller wechselnden Mannigfaltigkeit des Einzelverhaltens doch 
jenen Eindruck der Geschlossenheit und Einheitlichkeit macht, der zum 
Begriff der Persönlichkeit führt. Beruht für die Assoziationspsychologie 
die Individualität vor allem auf der vergleichsweisen Konstanz der 
aufgespeicherten Assoziationen, soruhtsiefür unseren Standpunkt auf 
der Konstanz herrschender Leitlinien. Von den determinieren- 
den Tendenzen, die im psychischen Einzelvorgang 
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walten, aufzusteigen zur Entdeckung der das ganze 
Leben beherrschenden Leitlinien, diese Leitlinien 
wieder inihre Spezifikationen rückzuverfolgen, den 
WandeldieserSpezifikationen zu studieren, dasstän- 
dige Wechselspiel zwischen Aufgabe und Material zu 
ergründen, muß also das Programm unserer Psycho- 
logie sein. 

Meine Ausführungen haben ihren Zweck gänzlich verfehlt, wenn 
sie nicht haben erkennen lassen, wie hoch ich die Bedeutung der Denk- 
psychologie einschätze und mit welchem Respekt ich dem gegenüber- 
stehe, was eine Reihe hochbegabter Forscher in jahrelanger Arbeit 
hier geschaffen hat. Aber wenn wir auch in gewissem Sinne Partei 
sind, werden wir doch nicht davor zurückschrecken dürfen, aus dem 
Entwickelten die Schlußfolgerung zu ziehen. Ich glaube, der Streit der 
Methoden muß im Sinn der Individualpsychologie entschieden werden. 
Die Methode der systematischen experimentellen Selbstbeobachtung scheint 
mir einen prinzipiellen Fortschritt über das bisher Erreichte hinaus 
nur insofern zu versprechen, als sie sich den leitenden Gesichtspunkten 
der Individualpsychologie unterordnen kann. Darin liegt keinerlei Über- 
hebung unsererseits. Meinen wir doch dabei unter Individualpsycho- 
logie keineswegs das von uns bisher Geleistete, dessen Unvollständigkeit 
und Verbesserungsbedürftigkeit wir selbst am allerbesten kennen, son- 
dern wir meinen Individualpsychologie als Aufgabe, eine 
Individualpsychologie allerdings, die orientiert ist an der Idee der 
Leitlinie. 


Referate. 


Eugen Löwenstein: „Nervöse Leute“. Gedanken eines Laien. Kurt 
Wolff. Leipzig, ıgılh. , 

Ich habe versucht die Nervosität in ihrer umfassenden Bedeutung für unser ganzes 
Leben, für die Gesellschaft, für das ganze große Gebiet unserer geistigen Regungen 
darzustellen. 

Als Laie habe ich selbstverständlich alles Ärztlich-fachliche auf das strengste ver- 
mieden und habe nur von der Warte des praktischen Lebens aus geschildert, was mir 
von. dort zu sehen möglich war. Ich habe den Nervösen in der Familie, in der Ehe, 
in seinem Verhältnisse zum Reichtum, zur Kunst, zur Lektüre, zur Konversation und 
zu vielen anderen Gebieten des Lebens darzustellen mich bemüht. Ich habe die Be- 
deutung des Zwangsmäßigen in seiner Unruhe, in seiner Angst, in seiner Empfindlich- 
keit, in seiner Rechthaberei und in seinem: Sexualleben geschildert und das Minder- 
wertigkeitsgefühl als die Wurzel aller seiner Abweichungen von der Normallinie nach- 
zuweisen gesucht. 
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Was mir Alfred Adlers bedeutsames Buch und sein Ideenkreis als führender 
Stern auf meinem Wege war, wird schon diese flüchtige Skizze jedermann klar- 
machen. 

Im übrigen will ich in aller Bescheidenheit auf das Inhaltsverzeichnis meines 
Buches hinweisen, das um so sicherer eine Führung durch meine Erörterungen gibt. 
weil ich mich von allen vom Stoffa abseits führenden Wegen ferngehalten habe. 

(Selbstanzeige..) 


Eugeni D’Ors, La formule biologique de la logique. (Ar- 
chives de Neurologie, 1910.) 

Eugeni D’Ors, Professor am Institut der „Estudis Universitaris catalans“ in 
Barcelona, der in Spanien auch aus Tagesblättern unter dem Pseudonym Xenius be- 
kannte Philosoph und Glossist, hat in dem genannten Institut eine Reihe von Unter- 
suchungen geleitet, die die Werke und Schöpfungen großer Gelehrter von einem bio- 
logisch-psychologischen Gesichtspunkt aus, also genetisch, zu erforschen sich zur Aufgabe 
machten. Ein Ergebnis dieser Untersuchungen ist die vorliegende Formule biologique 
de la logique. Auf Grundlage des Weber-Fechnerschen Gesetzes und der 
durch Avenarius gegebenen energetischen Problemstellung, somit immer die 
physiologische Anschauungsweise berücksichtigend, gelangt er zum Schlusse, die Ver- 
nunft des Menschen sei biologisch ein Mittel der Abwehr gegen die auf das Individuum 
toxisch wirkenden Reize aus der Umgebung, ein Prozeß, der sich der Diastase im 
weiten, begrifflichen Sinne des Wortes gleichstellen lasse; die Logik also, die 
Fähigkeit nach Gesetzen zu denken, stelle eine erworbene Immunität dar. Wie sich 
hier Berührungspunkte mit der von anderen Prinzipien ausgehenden psychologischen 
Problemstellung ergeben, kann man aus einzelnen Ausführungen des Autors, Er- 
scheinungen, die sich als psychisch darstellen, gegenüber, erkennen, Wenn er, die 
„Logik“ in Geisteskrankheiten untersuchend, pathologische Erscheinungen, wie etwa 
die Halluzinationen, dahin erklären will, daß sie nicht selbst eine Erkrankung be- 
deuten, sondern ein Mittel darstellen, dessen sich der Kranke nicht anders bedient, 
als der Gesunde eines anderen, eines im allgemeinen Sinne logischen, so ist dieser 
Gesichtspunkt zum mindesten prinzipiell auch psychologisch richtig und der Zu- 
sammenhang wird klar; so große Gefahr für die Psychologie in der analogisieren- 
den Verwendung physiologischer Ergebnisse liegt, so sehr erscheint die Biologie 
als methodologisch grundlegende Wissenschaft berechtigt und sogar notwendig. 
Max Üresta. 


Engelen, „Suggestionsfaktoren bei der Freudschen Psy- 
choanalyse“. (Deutsche med. Wochenschrift ıgı4, Nr. 19.) 

Hebt in scharfsinniger Weise die schablonisierende Betrachtungsweise der „Freud- 
Sekte“ hervor, ihre krampfhaften Bemühungen, zur Aufdeckung sexueller „ver- 
drängter“ Faktoren zu gelangen, und ihre „Gegenseitigkeitsversicherung auf Beifall“ 
(Hoche). Gelegentliche Erfolge sieht er in der übertrieben suggestiven Wirkung des 
Verfahrens begründet. — Der Autor gibt den Vorzug dem „Zureden“ und andern 
glimpflich suggestiven Mitteln, wie auch gewissen Medikamenten, die von allen Ärzten 
gleichmäßig gehandhabt werden können. Ein kurzer Hinweis auf einen ihm bekannt 
gewordenen Fall aus psychoanalytischer Behandlung zeigt nicht nur, wie der Autor 
hervorhebt. die Unfähigkeit der Psychoanalyse, sondern vor allem die Gefahr des 
„Vorbeisehens“. Der Psychoanalytiker entdeckte bei einer Patientin, schwarze Farbe 
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verursache ihr psychische Verstimmung und bezog diese Idiosynkrasie auf die Haar- 
farbe des Gatten. Wir können, ohne den Fall zu kennen, ruhig vermuten, er werde 
im zweiten Akt irgendwie den Vater hinter diesem Gram entdecken, und daß die 
Patientin sich von letzterem nicht losschrauben könne. Engelen, der die offenbar 
ungeheilte Patientin später zur Behandlung übernahm, „redete ihr zu“, der Gatte 
könne sich doch die Haare nicht grün oder blau färben lassen. Daß in diesem Fall 
eine Disharmonie zwischen den Eheleuten vorgelegen sein könnte, bei der die Pa- 
tientin, um unverantwortlich zu sein (auch noch um den Arzt schuldig werden zu 
lassen), eine Krankheitslegitimation und eine Idiosynkrasie vorschob (regelmäßiger 
Fall!), kommt nicht zur Diskussion. 

Die kleine Arbeit ist ein trefflicher Ausdruck für diejenige Richtung in der 
Neurologie, die über eine Behandlung der Symptome kaum hinauszudenken wagt. A. 


A. Eulenburg: Zur Behandlung der sexualen Neurasthenie. 
(Zeitschr. £. Sexualwissensch., I. Bd. ıgı4, H. I.) 

Die Arbeit des auf diesem Gebiete autoritären Arztes bringt eine schätzens- 
werte Zusammenstellung und Beurteilung der älteren und neueren symptomatischen 
Behandlungsmethoden für die sexuale Neurasthenie. Psychologisch Wichtiges ent- 
halten die einleitenden Bemerkungen über die Masturbation. Wenn der Autor „bis 
zur melancholischen Depression gesteigerte Erschlaffung und Verstimmung, .... 
die in krankhafter Richtung strebende Phantasiearbeit, die Erfüllung des Vor- 
stellungsinhalts mit einer Traumwelt erotischer Bilder und Szenen, die von denen 
des gewöhnlichen Lebens himmelweit abliegen und natürlich auch die souveräne 
Überlegenheit aller Luft- und Traumschöpfungen gegenüber den Unzulänglichkeiten 
irdischer Realität im vollsten Maße besitzen ... .“ 
geschilderten Symptome mit der Onanie in Beziehung bringt, gibt ihm die Beob- 
achtung zweifellos recht; ob aber diese Beziehung eine ätiologische sei, 
d. h. ob jene psychischen Erscheinungen wirklich die Folgen der Onanie sind, 
bleibe dahingestellt. Eulenburg selbst weist auf die „konstitutionell-neuro- 
pathische‘“ Disposition hin, welche zur exzessiven Masturbation führen könne. Vom 
individual-psychologischen Standpunkt wäre ergänzend auf die Erscheinungen des 
nervösen Charakters hinzuweisen, der sich in manchen Fällen auf dem Boden 
einer Konstitutionsanomalie, oft auch ohne diese entwickelt, der aber sicher in 
allen Fällen der exzessiven Onanie und ihren scheinbaren Folgen als Grund- 
krankheit vorausgeht. Wexberg. 


— wenn er diese so treffend 


Primarius Dr. B. Sperk: Über das schwache Kind. (Wiener klinische Wochen- 
schrift ıgı4. Nr. 8.) 

Der Autor bespricht die Erscheinungen der Asthenia universalis congenita beim 
Kinde, die sich u. a. „insbesondere . . in der reizbaren Schwäche des Zentralnerven- 
systems, in der Herabsetzung der Unlustschwelle und in der großen Ermüdbarkeit“ 
äußert. Die neuropathische und psychopathische Konstitution betrachtet er als 
Teilkonstitution, hebt hervor, daß ihr isoliertes Vorkommen zu den Selten- 
heiten gehört, daß man sie vielmehr meist im Rahmen der Asthenie, der „allge- 
meinen ÖOrganminderwertigkeit“ vorfindet. Interessant ist die Hypothese, daß die 
Scheinanämie der Asthenischen einen Dauerzustand jener Gefäßreaktion darstelle, 

» die bei unlustbetonten Vorstellungen die Blässe der Haut hervorruft. Die „psycho- 
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gene“ Entstehung der Scheinanämie dürfte freilich im wissenschaftlichen Publikum 
wenig Glauben finden, eher noch der Gedanke des Autors von der rein nervösen 
Natur der asthenischen Muskelhypotonie; demnach, meint der Autor, wäre die 
Asthenie „als ein Folgezustand einer funktionellen Neurose aufzufassen“, natür- 
lich unbeschadet des konstitutionellen Moments, das durch Heredität in vielen 
Fällen sichergestellt ist. — Die dargestellten Gedankengänge berühren sich viel- 
fach mit jenen Anschauungen, die Adler in seiner „Studie über die Minder- 
wertigkeit von Organen“ (Wien 1907) vertreten hat. Adlers klinische Beob- 
achtungen finden hier wie vorher bei zahlreichen anderen Autoren ihre Bestä- 
tigung, vor allem was den Zusammenhang zwischen Organminderwertigkeit und 
neurotischer Disposition anlangt; nur daß dieser Zusammenhang von Sperk und 
anderen physiologisch erklärt wird, während Adler an dieser Stelle das „Gefühl 
der Minderwertigkeit“ und seine Folgen für das Individuum, also eine rein 
psychologische Brücke zwischen Disposition und Neurose annimmt — eine 
Annahme, die nicht nur unserem ätiologischen Bedürfnis mehr entgegenkommt, 
sondern uns auch vorsichtiger scheint als jede physiologische Hypothese, die des 
Hinweises auf künftige Erkenntnisse bedarf. Wexberg. 


August Messer: Psychologie. (Das Weltbild der Gegenwart,“ ı3. Bd.) 
XII u. 395 S. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart ıg14. 

Das Buch ist populär, insofern es keine Fachkenntnisse und kein spezielles 
Fachinteresse voraussetzt, es zeugt aber von echt wissenschaftlichem Geist, in- 
sofern der Hauptton nie auf die Mitteilung fertiger Resultate fällt, sondern 
auf das Aufzeigen der Probleme und das Andeuten der zu ihrer Bearbeitung 
eingeschlagenen Methoden. Die Fragen, die in der wissenschaftlichen Diskussion 
aktuell sind, erfahren eine besonders eingehende Behandlung, entgegengesetzte An- 
schauungen werden objektiv einander gegenübergestellt, eine gerade in ihrer Knapp- 
heit wertvolle Bibliographie gibt Fingerzeige für tieferes Eindringen, so daß das 
Werk auch als erste Einführung in wissenschaftliches Studium vorzügliche Dienste 
leisten können wird. Bei aller durch den Zweck gebotene Zurückhaltung kommt 
der persönliche Standpunkt des Verfassers doch zur Geltung: in dem Streben, 
Beschreibung und Erklärung möglichst scharf voneinander abzugrenzen, in der 
sorgfältigen Abgrenzung gegen Erkenntnistheorie und Metaphysik, die zugleich 
ein positiver Hinweis ist, in der hohen Einschätzung des psychologischen Ex- 
periments, die sich aber doch der Einsicht in die Gefahren und in die Illu- 
sionen dieser Methode nicht verschließt (S. 6»f.), in der Betonung des organi- 
schen Charakters des Seelenlebens und schließlich in der voluntaristischen Auf- 
fassung der Psyche. 

Wenn uns das ausgezeichnete Werk trotzdem mit einem unbestimmten Gefühl 
‚der Unbefriedigtheit entläßt, so ist das nicht Schuld des Autors, sondern des 
Standes und der Richtung der herrschenden wissenschaftlichen Psychologie. Zwischen 
Programm und tatsächlicher Leistung klafft ein Widerspruch nicht der (Juanti- 
tät, sondern der Art nach. So setzt Messers Werk damit ein, daß er die prak- 
tische Menschenkenntnis als die erste Hauptwurzel der Psychologie bezeichnet, auf 
die Schriften der großen Menschenkenner hinweist und dem wissenschaftlichen 
Psychologen empfiehlt, sich mit der vorwissenschaftlich-instinktiven Erkenntnis, der 
praktisch-künstlerischen Intuition des Lebens in enger Fühlung zu halten. In 
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den weiteren Ausführungen des Buchs hört man diese Saite aber fast gar 
nıcht mehr anklingen und M. ist sich auch völlig im klaren darüber, daß die 
herrschende Psychologie in diesem Punkte versage. So findet er es ganz be- 
greiflich, wenn beispielsweise der Historiker sich eher an die Popularpsychologie 
des gewöhnlichen Lebens wende als an die wissenschaftliche Seelenkunde. Er 
führt dieses Versagen auf die verhältnismäßige Jugend der Psychologie, verglichen 
mit den Naturwissenschaften, zurück. Aber nicht um ein Zuwenig der bisherigen 
Leistung handelt es sich, sondern um ein Arbeiten in ganz anderer Richtung. 
Auch bei unendlichem Fortschritt der Wissenschaft würde der Psycholog dem 
Historiker nichts zu sagen haben, wenn sein Interesse überhaupt nicht auf Men- 
schenerfassen und Menschenverstehen gerichtet ist. Und wäre es das, dann könnte 
M. nicht die Frage, ob Träume einen Sinn haben und ob wir zu diesem gelangen 
können, mit einem flüchtigen und gleichgültigen non liquet abtun, dann müßte 
vor allem das Problem der Individualität in seiner zentralen Bedeutung nicht 
nur für die differenzielle, sondern auch für die allgemeine Psychologie hervor- 
treten. 

Diese prinzipielle Verschiedenheit des Gesichtspunkts schmälert aber nicht die 
Dankbarkeit, mit der man das fesselnde Buch aus der Hand legt. F. 
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Sitzung vom 7. Februar 1914. 
ı. Kleine Mitteilungen: a) Dr. Oppenheim: Aus Plutarchs Lebensbeschreibung 
des Qu. Fabius Maximus Cunctator. b) Dr. Adler: Kasuistische Mitteilung. 
2. Dr. Charlot Straßer (Zürich): Über Kleptomanie. 


Sitzung vom ı4. Februar ıg1r4. 

Diskussion über Straßers Arbeit „Über Kleptomanie“: 

Dr. Adler: Das Wesentliche der Kleptomanie sei die Trotzeinstellung. Die 
Sucht, reich zu werden, wie bei Straßers letztem Fall, sei bei Menschen mit 
ausgeprägtem Minderwertigkeitsgefühl oft zu finden. Lehrreich sei auch die Ein- 
stellung dem Militär gegenüber: Bei Nervösen kommen Selbstmorde wegen Nicht- 
assentierung vor, andererseits eine ganz wahnsinnige Angst vor dem Militär. 

Freschl: Der Kleptomane triumphiert doppelt: man muß sich mit ihm be- 
schäftigen, und doch ist er straflos. 

Wexberg bringt den Fall eines siebenjährigen Mädchens, das in einem Schul- 
aufsatz einen Diebstahl am Vater phantasierte, und das dann aus Angst vor Strafe 
erbrach: auch hier die Überwältigung des Vaters und die Straflosigkeit wegen des 
Erbrechens. 

Dr. Sperber weist auf die große Bedeutung der Straßerschen Arbeit für 
die Kriminalistik hin. 

Sitzung vom 21. Februar 1914. 

1. Cresta: Referat über Eugeni D’Ors: Über die biologischen Grundlagen 
der Logik. 

2. Dr. Oppenheim: Odysseus und Penelope. 

Die Art, wie Penelope den heimkehrenden Odysseus nicht erkennen will, ist 
auffällig und durch die äußeren Umstände nicht zu erklären. Der Grund kann 
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nur der Wunsch sein, Odysseus möge nicht zurückgekehrt sein. Sie hat den 
Freiermord verschlafen. -Daher der Unmut beim Aufwachen: sie ist beschämt, fühlt 
sich ausgeschlossen, weil man sie an den Vorbereitungen nicht teilnehmen ließ. 

Die Diskussion behandelte vor allem die methodische Frage, ob es angängig 
sei, poetische Gestalten wie die der Penelope einer individualpsychologischen Be- 
trachtung zu unterziehen. 


Sitzung vom 28. Februar 1914. 


Dr. Furtmüller: Über Björnsons Novelle: „Absalons Haar“. 

Der Vortrag suchte vor allem die Gestalt des Helden und seiner Mutter psycho- 
logisch zu erfassen und den innern Zusammenhang in der Entwicklung des Helden 
darzulegen. Dabei bot sich Anlaß zu einer Erörterung allgemeiner psychologischer 
Probleme: das Verhältnis des Helden zu seinen Eltern führte zu einer Untersuchung 
über den Ödipuskomplex, die Nachwirkung seiner Jugendschicksale in seinem späteren 
Leben wurde zum Ausgangspunkt einer Erörterung über die reale und die fiktive 
Bedeutung der Vergangenheit. Hier fügte sich eine Kritik des Jungschen Begriffs 
der „Vaterimago“ ein. 

In der Diskussion wurden teils Ergänzungen zur Psychologie der handelnden 
Personen gebracht, teils wurde wieder die Frage der Methodik einer psychologischen 
Literaturbetrachtung aufgeworfen. 

Sitzung vom 7. März 1914. 

Dr. Leonhard Deutsch: Kultur und Individualpsychologie. 

Der Vortragende besprach die Folgerungen, die man auf Grund der Individual- 
psychologie für die individuelle Kultur ziehen müsse. Kultur sei das Prinzip, seine 
Nebenmenschen in Ruhe zu lassen, d. h. nicht zu belästigen, zu vergewaltigen (durch 
Affekte, neurotische Kunstgriffe u. dergl.). Der Nervöse habe demnach keine Kultur. 

In der Diskussion wurden die Anschauungen des Vortragenden vielfach heftig 
befehdet. Hr. Freschl meinte, gerade das Gegenteil von dem Gesagten sei der 
wahre Kulturbegriff. Mit dem Prinzip des Inruhelassens müßte man zu einem 
allgemeinen Stillstand gelangen. Diese Meinung wurde späterhin von Dr. Bloch, 
Hrn. Glaßner und Hrn. Cresta bekräftigt. Dr. Furtmüller meinte, 
das Verständnis der Kultur als einer sozialen Erscheinung könne nicht Sache der 
Individualpsychologie sein. Und auch jede Formel für die individuelle Kultur sei 
willkürlich, so auch die des Vortragenden. Immer stecke die Tendenz dahinter, 
eine kleine Aristokratie einem großen Plebs gegenüberzustellen. Dr. Adler meinte: 
Die Forderung, den Menschen in Ruhe zu lassen, könne eine Strecke weit tragen, 
ebenso freilich auch die entgegengesetzte. Das Ideal des Gemeinsinns, auf dem 
unser Leben aufgebaut ist, fordert sowohl Ruhe als gegenseitige Beunruhigung. Im 
Schlußwort weist der Vortragende darauf hin, daß er durchaus kein nihilistisches 
Ideal propagieren wollte, daß ihm als Bedingung der Kultur nicht „Ruhe lassen“ 
überhaupt erscheine, sondern bloß die Unterlassung jener spezifischen, unfrucht- 
baren und aufreibenden Art der Beunruhigung, wie sie für den Nervösen charak- 
teristisch sei. Über die Bedeutung der Worte Kultur, Unkultur, Zivilisation zu 
streiten, habe wohl keinen Sinn. Er nenne eben dieses Kultur. Wenn ein anderer 
dasselbe Unkultur nenne, sei das begreiflich, denn er könne von niemandem ver- 
langen, daß er sich selbst als unkultiviert bezeichne. 


Verantwortl. Schriftl.: Dr. phil. Carl Furtmüller, Wien. — Verlag: Ernst Reinhardt 
München, Adelheidstraße 32. — Druck: Münchner Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn 
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Reichsbote, Berlin: 


Dieses Zeitgenossen-Lexikon läßt an univer- 


saler Brauchbarkeit alle weit hinter sich. 


Leipziger Tageblatt: 
Ein Familienbuch, eine Ergänzung zur alltäg- 
lichen Zeitungslektüre. 


Kunstchronik, Leipzig: 

Eine nutzbringende und den Erfordernissen 
des modernen Lebens durchaus angemessene 
Arbeit. 


Allgemeine Zeitung, München: 

.. jedem, der sich über seine hervorragend- 
sten Zeitgenossen auf dem laufenden halten 
und über ihre Leistungen auf verschiedenen Ge- 
bieten genau belehren will, durchaus unent- 
behrlich. 


Deutsche Literaturzeitung: 
Niemand, der dem öffentlichen Leben der 

Gegenwart auf irgendeinem Gebiete Interesse 

entgegenbringt, kann das Buch entbehren. 


Degener 


„Unsere Zeilgenossen' 


Neueste, völlig neubearbeitete 7. Ausgabe 


Enthält außerdem: die Biographien der deutschen und außerdeutschen Staatsober- 
häupter und der europäischen regierenden Fürsten-Familien, ca. 3200 Pseudonymen 
gegenwärtiger Schriftsteller und Künstler, authentische Angaben über die hauptsäch- 
lichsten Pflegestätten des Geistes, wie Universitäten, Hochschulen, Lyzeen, Bibliotheken, 
Archive, Akademien, gelehrte Gesellschaften, Museen, Sammlungen usw. usw. 


2149 Seiten mit rund 14 Millionen Buch- 
staben, Gr.-8°, vornehm gebunden M. 13.50 


Fast der ganze Inhalt beruht auf 
Selbstbiographien! 
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